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Prof. Dr. Hauke Hilz

Swantje Hüsken

Liebe Leserinnen und Leser, 

Nach dem Beschluss der Stadtverordnetenversammlung zum Bau von drei neuen 
Schulgebäuden in Bremerhaven begann bereits 2019 der Schuldezernent der 
Stadt mit der Schulamtsleitung eine Zusammenarbeit mit der Universität Bre-

men. Schulleitungsteams und Wissenschaftler:innen des Fachbereichs Erziehungs- und 
Bildungswissenschaften trafen sich im Magistrat, um über Ziele, Herausforderungen 
und die Umsetzung von Schulentwicklung, Inklusion und Schulneubauten zu diskutie-
ren. Gemeinsam wurde ein Konzept zur wissenschaftlichen Begleitung entwickelt, um 
relevante Fragen für Wissenschaft und Praxis zu erforschen und Erkenntnisse systema-
tisch aufzubereiten.

Dank der großzügigen finanziellen Unterstützung der Senatorin für Wissenschaft wurde 
das Projekt „Inklusive Schulentwicklung Bremerhaven“ unter der Leitung von Prof.
Robert Baar und Prof. Natascha Korff ins Leben gerufen. Gemeinsam wurden die Ent-
wicklungsprozesse der neuen Schulen wissenschaftlich begleitet. Dies war der Start-
punkt für eine langfristige Kooperation zwischen der Universität und dem Magistrat, die 
über mehrere Jahre mit Unterstützung der Senatorin für Wissenschaft etabliert wurde 
und auch zur Einrichtung einer Stelle für eine:n Gastwissenschaftler:in der Universität 
Bremen in Bremerhaven führte. Diese wurde von Prof. Jan Steffens besetzt, der das 
dreijährige Projekt „Inklusion im Resonanzraum Schule“ (IReS) einbrachte, um inklusive 
pädagogische Praxis im Sozialraum weiter zu untersuchen und umzusetzen. Weitere 
Kooperationen und Forschungsprojekte wurden initiiert, unter anderem zur inklusiven 
Sprachbildung durch Prof. Andrea Daase und Prof. Anja Starke und auch Studierende 
über Praktika und Masterarbeiten eingebunden.

Die Erkenntnisse aus den verschiedenen Forschungsprojekten fanden ihren Weg in die 
gemeinsame Auswertung und Diskussion, sowohl innerhalb der wissenschaftlichen Ge-
meinschaft als auch mit den Beteiligten der Schulen, der Schulverwaltung von Bremer-
haven und dem Ausschuss für Schule und Kultur der Stadtverordnetenversammlung. 
Die Bedürfnisse einer inklusionspädagogisch ausgerichteten Architektur fanden Be-
rücksichtigung in den inzwischen erfolgreich abgeschlossenen Bauprozessen, während 
Konzepte für beziehungsorientierte Schule, partizipative Schulentwicklung an weiteren 
Schulen begleitet und ebenso wie Erkenntnisse zur durchgängigen Sprachbildung auf 
Fachtagungen und Fortbildungen vorgestellt wurden. 

Die Zusammenarbeit zwischen Universität und Schulen hat maßgeblich zum Ziel bei-
getragen eine Bildungslandschaft zu entwickeln, die Lernerfolge der Schülerinnen und 
Schüler unabhängig von ihren sozioökonomischen Hintergründen fördert. Es wurde deut-
lich, dass noch viel Forschungsbedarf besteht und weitere innovative Entwicklungen in 
verschiedenen Schulen und Themenfeldern zu erwarten sind. Das vorliegende Magazin, 
initiiert vom Projekt IReS, bietet einen Einblick in die Praxis in Bremerhaven und zeigt bei-
spielhaft innovative Ansätze, die der Ankerpunkt der fruchtbaren Kooperation zwischen 
Universität Bremen und Schulentwicklungsakteur:innen in Bremerhaven sind. 

Wir danken den Autor:innen dieser Veröffentlichung sowie allen Schulen, die in den 
letzten sechs Jahren an diesem Prozess beteiligt waren, für ihren wichtigen Beitrag.	

Hauke Hilz, Stadtrat und Dezernent, 
Swantje Hüsken, Leitung des Schulamtes

und Natascha Korff, Universität Bremen

Prof. Dr. Natascha 

Korff

� Grußwort
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Editorial

Prof. Dr. Jan Steffens, Projektlei-

tung des Projekts „Inklusion im 

Resonanzraum Schule (IReS)“

Liebe Leser:innen, 
Bremerhaven ist in Sachen Inklusion einzigartig. In keinem 
anderen Bundesland in Deutschland ist man auf struktureller 
Ebene den Weg zu inklusiven Schulen so weit gegangen wie 
in Bremen. Das zeigt sich nicht nur daran, dass es in Bremer-
haven keine Förderschule mehr gibt, sondern auch an neuen 
Schulbauten, innovationsbereiten Schulleitungen, engagierten 
Lehrpersonen und einem schulpolitischen Setting, das inklusi-
ve Entwicklung vor Ort gezielt gestalten kann.

Gleichzeitig existieren in Bremerhaven hohe strukturelle Be-
lastungen. Dazu gehört insbesondere eine anhaltend hohe 

Arbeitslosigkeit, weit überdurchschnittliche Kinderarmut in einigen Stadtteilen 
und daraus resultierende sozial benachteiligende Lebenslagen für Schüler:innen. 
Das ist leider nach wie vor keine gute Ausgangslage für Bildung. Denn wie Stu-
dien zeigen, ist im existierenden Bildungssystem immer noch die soziale Herkunft 
der entscheidende Faktor für den Schulerfolg. Hinzu kommt ein bundesweiter 
Lehrkräftemangel, der in Bremerhaven besonders spürbar ist – und gerade die 
Schüler:innen am härtesten trifft, die auf konstante, verlässliche Begleitung in der 
Schule angewiesen sind. 

Vor diesem Hintergrund kann in Bremerhaven inklusives Handeln nicht als Sah-
nehäubchen einer gelingenden Bildungspolitik verstanden werden, sondern ist 
eine bildungspolitische Notwendigkeit und Grundlage eines gelingenden ge-
sellschaftlichen Miteinanders. Dafür haben sich viele Schulen trotz schwieriger 
Rahmenbedingungen auf dem Weg gemacht und Schule neu gedacht. Dabei sind 
Innovationen, Ideen und konkrete Umsetzungen entstanden, die uns aus dem Pro-
jekt „Inklusion im Resonanzraum Schule (IReS)“ in den drei Jahren Projektlaufzeit 
schwer beeindruckt haben. 

Im Magazin stellen wir deshalb einige ausgewählte Projekte in Bremerhaven vor.  
Die Zusammenarbeit zwischen dem IReS-Projekt und den beteiligten Schulen  
zeigt, wie eng wissenschaftliche Arbeit, schulische Praxis und Schüler:innen-
perspektiven miteinander verbunden werden müssen, damit inklusive Schulent-
wicklung als ein nachhaltiger Prozess gestaltet werden kann und die Institution 
Schule sich verändern kann. 

Das vorliegende Magazin dokumentiert, welche inklusiven Ideen und Umsetzung 
in der Praxis vorliegen, wieviel in den Schulen bereits geleistet wird und wie In-
klusion dort gelingen kann. Zu den Beiträgen gehören auch Berichte über Projekte 
der Universität Bremen, in denen Bremerhaven als Praxisfeld und Forschungsmo-
tor sichtbar wurde. Last but not least gilt an dieser Stelle besonderer Dank Frau 
Prof. Dr. Natascha Korff und Frau Prof. Dr. Yasemin Karakaşoğlu von der Universität 
Bremen, ohne die das IReS-Projekt nicht möglich gewesen wäre. 

Wir wünschen den Leser:innen eine inspirierende und anregende Lektüre. 



Projektvorstellung IReS

„Inklusion im Resonanzraum Schule“

Die Forschung zeigt, dass die Institution Schule in Deutsch-
land das Leben für Menschen in schwierigen Lebens-
lagen noch schwieriger macht. Grund dafür ist häufig 

eine fehlende Passung zwischen den Lebenswelten der sozial 
benachteiligten Schüler:innen und dem schulischen Alltag: den 
Lernformen, den Lerninhalten, den Normen und den kulturellen 
wie sprachlichen Erwartungen in der Schule. Dadurch haben 
Schüler:innen aus sozial benachteiligten Lebenslagen nicht die 
gleichen Bildungschancen und werden auch in der Schule be-
nachteiligt. 

Eine Folge: Kinder und Jugendliche, deren Lebenswelt von der in 
der Schule erwarteten Realität abweichen, fühlen sich nicht zu-
gehörig und erleben die Schule als einen Ort der Entfremdung, 
an dem ihre Erfahrungen und Perspektiven wenig zählen. Das 
wirkt sich wiederum negativ auf ihr Lernen aus. So entsteht oft 
eine Spirale der Ausgrenzung und Perspektivlosigkeit.

Infos zum Projekt IReS

•	 Projektname: „Inklusion im Reso-
nanzraum Schule (IReS) – Schul-
entwicklung als sozial-emotionales 
Antwortverhältnisse in einer plura-
len Gesellschaft“ 

•	 Ort: Schullandschaft Bremerhaven 
und Universität Bremen 

•	 Projektförderung: Senatorin für Wis-
senschaft und Häfen in Bremen und 
das Magistrat in Bremerhaven 

•	 Projektlaufzeit: 10/2022-09/2023, 
Weiterführung 01/2024-12/2025 

•	 Mitarbeiter:innen: Prof. Dr. Jan Stef-
fens (Projektleitung), Ira Schumann, 
Mira Telscher und Dr. Philipp Seitzer 
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Schule als „sozialer Resonanzraum“ 

Das Projekt „Inklusion im Resonanzraum Schule“ stellt an dieser 
Stelle folgende Hypothese auf: Wenn die Schule, als Lernort, 
nicht grundlegend an den Interessen, Lebens- und Problem-
lagen ihrer Schüler:innen interessiert ist, kann sie im Umkehr-
schluss kein wirkliches Interesse der Schüler:innen an schuli-
schen Bildungsinhalten erwarten. 

Das bedeutet: Schulisches Lernen braucht mehr gelingende 
Beziehungen zwischen allen Beteiligten. Diese innerhalb der 
Institution Schule aufzubauen, ist eine der größten Herausforde-
rungen im Bereich inklusiver Schul- und Unterrichtsentwicklung. 
Entsprechend macht sich das Projekt die Gestaltung von Schule 
als einen inklusiv gedachten, sozialen Resonanzraum zum Ziel. 

Resonanzraum bedeutet hier erstens, dass nicht nur die 
Schüler:innen sich der Schule anpassen müssen, sondern sich 
die Strukturen der Schule auch ihnen und ihren Bedürfnissen 
anpassen können. Zweitens bedeutet die Gestaltung eines 
Resonanzraums, dass die Schule für Schüler:innen ein Ort wird, 
an dem sie ihre Erfahrungen – auch emotional – einbringen 
können, ihre Perspektiven gehört werden und ihre Lebenswelten 
ein Rolle spielen. 

Der Ablauf des Projekts

Das IReS-Projekt wurde (in Kooperation mit der Abteilung Schul-
entwicklung und Fortbildung) den Schulen in Bremerhaven über 
Workshops vorgestellt. Außerdem sind auf Anfrage der Schulen 
selbst im Anschluss eine Reihe Vorträge, Workshops, Hospita-
tionen und Fachberatungen an einzelnen Schulen organisiert 
worden. In der Folge entstanden Kooperationen, in denen IReS 
die Schulen bei der Umsetzung inklusiver Schulentwicklungs-
projekte begleitet hat.

Im Mittelpunkt des Forschungsinteresses stand der Austausch 
mit Schüler:innen, die ihre Schulzeit aus unterschiedlichen 
Gründen als schwierig empfunden haben und darüber reden 
wollten. Sie wurden als Expert:innen zu Möglichkeiten der Ver-
besserung der Institution Schule befragt und haben ihre Er-
fahrungen, Ideen und Visionen in Workshops Lehrer:innen und 
Schulleitungen mitgeteilt. Auch wurden Expert:inneninterviews 
mit Schüler:innen zu diesem Thema durchgeführt, um deren 
Erlebens- und Erfahrungswelten besser verstehen zu können. 
Die ersten Ergebnisse zeigen, dass gerade für Schüler:innen, die 
einen schwierigen Weg hinter sich haben, die Beziehung und das 
Vertrauen zu Lehrpersonen sowie das Gefühl von Zugehörigkeit 
in der Klasse als enorm wichtig beschrieben wird. 

Neben einer erhöhten Passung (im Sinne von Resonanz), einer 
beziehungsorientierten Pädagogik und dem Empowerment der 
Schüler:innen, ist ein weiteres Ziel des IReS-Projekts die Ergeb-

Steckbrief Prof. Dr. Jan Steffens 

•	 ab 01.04.2026: Professor für In-
klusive Pädagogik, Schwerpunkt 
Emotional-soziale Entwicklung 
und Lernen im Kontext erschwer-
ter Lebenslagen an der Universität 
Bremen 

•	 2023: Professor für Inclusive 
Education mit dem Schwerpunkt 
Entwicklung und Teilhabe an der 
Evangelischen Hochschule Darm-
stadt 

•	 2022-2023: Gastwissenschaftler am 
Fachbereich 12 der Universität Bre-
men und Projektleitung des Pro-
jekts „Inklusion im Resonanzraum 
Schule (IReS) – Inklusive Schulent-
wicklung als sozial-emotionales 
Antwortverhältnisse in einer plura-
len Gesellschaft“ in Bremerhaven 

•	 2019: Promotion zum Erwerb des 
Dr. phil. im Fachbereich der Er-
ziehungswissenschaften an der 
Universität Bremen 
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nisse aus den Expert:inneninterviews für eine inklusionsorien-
tierte Professionalisierung von Lehrpersonen und für inklusive 
Schulentwicklungsprozesse sichtbar zu machen. Inklusive Lö-
sungen können nur gefunden werden, wenn diejenigen gefragt 
werden, die von Exklusion betroffen sind. 

Zum Hintergrund

Die Reproduktion sozialer Ungleichheit in der Schule: Der Zu-
sammenhang zwischen sozialer Herkunft und Bildungsverläufen 
ist eine der am ausführlichsten untersuchten Beziehung in der 
Bildungsforschung. Er liegt in erster Linie in Strukturen der Be-
nachteiligung in der Schule selbst begründet, beispielsweise in 
Bereichen wie der Vergabe von Schulnoten, der Empfehlung für 
weiterführende Schulen und der Zuweisung zu Bildungsgängen. 
Die Forschung zeigt, dass Kinder aus sogenannten „bildungs-
fernen Familien“ schlechtere Noten erhalten als ihre besser 
gestellten Mitschüler:innen – selbst bei gleichen Leistungen. Sie 
müssen dieser Logik folgend auch deutlich bessere Leistungen 
zeigen, um von den Lehrkräften eine Gymnasialempfehlung zu 
erhalten. 

Die Vorstellung von Chancengleichheit im Bildungssystem stellt 
also eine Art Mythos dar und hat mit der Realität von Kindern 
aus sozialen benachteiligten Lebenslagen wenig zu tun. So kann 
im Laufe der Schulzeit ein Teufelskreis entstehen, der maßgeb-
lich die Bildungslaufbahn der Betroffenen beeinflusst. Kurz: 
Schule macht das Leben für Menschen, die durch Armut, Mi-
gration und andere Formen der sozialen Benachteiligung sich 
in schwierigen Lebenssituationen befinden, noch schwieriger. 
Dabei reproduziert die Schule nicht nur die gesellschaftlichen 
Ungleichheiten, sondern sie ist selbst an der Herstellung die-
ser Ungleichheit beteiligt. Statt Chancengleichheit zu fördern, 
werden die mit Armut und Benachteiligung verbundenen Ex-
klusionsprozesse häufig noch verfestigt. 

Text: Jan Steffens
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InkluSE*BHV 

Gemeinsam Schule entwickeln

Ein Teil des Schulentwicklungsprozesses war der Neubau der Neuen Oberschule Lehe mit offenen, inklusiven Lernräumen. 

Steckbrief
 
Das Projekt „Inklusive Schulentwicklung 
Bremerhaven“ wurde im Jahr 2019 an der Uni-
versität Bremen ins Leben gerufen. 
Die Projektleitung hatten Prof. Dr. Robert Baar 
(Elementar- und Grundschulpädagogik) und 
Prof. Dr. Natascha Korff (Inklusive Pädagogik). 
Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen waren  
Bisera Mladenovska und Mira Telscher. 
Das Projekt wurde von der Senatorin für Wissen-
schaft Bremen gefördert. 
Infos: www.unihb.eu/inklusebhv

Wie kann Schule gelingen, wenn Heraus-
forderungen wie Armut und Lehrkräfte-
mangel aufeinandertreffen und zugleich 

eine inklusive Schulentwicklung die Zielperspektive 
des Kollegiums darstellt? In Bremerhaven haben sich 
Schulen und Wissenschaftler:innen gemeinsam auf 
den Weg gemacht, darauf Antworten zu finden.  
Im Jahr 2019 wurde an der Universität Bremen  
– in Kooperation mit dem Magistrat Bremerhaven – 
das Projekt Inklusive Schulentwicklung Bremerhaven 
(InkluSE*BHV) ins Leben gerufen, um Bremerhavener 
Schulen in ihren Entwicklungsprozessen während 

des Schulneubaus zu unterstützen sowie wissen-
schaftlich zu begleiten. 

Auf dem Weg zu inklusiven Schulneubauten

Die Schulen in den Stadtteilen Lehe und Geeste-
münde, bei denen damals Schulbauvorhaben und die 
Bildung – zum Teil schulstufenübergreifender – Ver-
bünde auf den Weg gebracht wurden, nutzten dies für 
Schulentwicklungsprozesse hin zu neuen Lehr- und 
Lernräume mit einer inklusiven Orientierung. 
 
Ziele der Kooperation mit der Universität Bremen 
waren: 

a) die bedarfsorientierte Unterstützung der kom-
plexen Prozesse vor Ort, 
b) empirisch zu untersuchen, wie Schulentwick-
lung gelingt, und 
c) eine Verzahnung von Lehrer:innenbildung und 
Schulentwicklung.

Im Rahmen der Unterstützung der Schulentwick-
lungsvorhaben wurde das Angebot einer praxisnahen, 
auf die Bedarfe und Potenziale der jeweiligen Schulen 
abgestimmte Prozessbegleitung geschaffen. Elemen-
te waren dabei unter anderem die Bereitstellung von 
Prozessbegleiter:innen, die Vermittlung von Expert:in-
nen zu schulspezifischen Entwicklungsanliegen, 
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eine datengestützte Rückmeldung zu schulinternen 
Fortbildungen und die Etablierung einer Arbeitsgrup-
pe zur Unterrichtsentwicklung. Regelmäßige Treffen 
mit dem Dezernenten und dem Schulamt sowie den 
Schulleitungen und einem externen Projektbeirat 
dienten der Bedarfsermittlung, Qualitätssicherung 
und schulübergreifenden Entwicklungsimpulsen.

Forschung als Kompass 

Die Veränderungsprozesse an den Schulen wurde 
auch unter einer forschenden Perspektive beglei-
tet. Zum einen wurden Steuerungsprozesse in den 
Schulen und im Netzwerk der unterstützenden 
Akteur:innen fokussiert. Als ein Ergebnis der hierfür 
durchgeführten Interviews mit Prozessbegleiter:in-
nen, Schulleitungsteams und Steuergruppen zeigte 
sich eine beeindruckende Breite an Kooperations-
formaten, innerhalb derer die Prozessbegleiter:innen 
eine herausgehobene Position einnahmen. In den 
Unterstützungsnetzwerken wurden neben dauerhaft 
installierten Kooperationsformen vor allem Ange-
botsstrukturen mit variabler Nutzung sowie selbst-
organisierte Zusatzunterstützung identifiziert, deren 
komplexe Gesamtkoordination allein bei den Schul-
leitungsteams lag. Hinzu kommt die bedeutsame 
Vernetzung im Stadtteil, derer sich die Bremerhave-
ner Schulen zugunsten ihrer Schüler:innen in viel-
fältiger und vielschichtiger Weise annehmen – wie 
auch die Beispiele in diesem Magazin zeigen. 

Im zweiten Forschungsschwerpunkt des Projektes 
wurde ein wertschätzender Umgang mit der Vielfalt 
in Kollegien als Schlüssel für erfolgreiche Schulent-
wicklungsprozesse identifiziert. Auf der Grundlage 
von Interviews mit Seiteneinsteiger:innen, die an 
den Projektschulen in besonders hohem Maße zu-
gegen sind, zeigt sich, dass die Anerkennung durch 
die Schulleitung und die Kolleg:innen die treibende 
Kraft dafür ist, damit sich Seiteneinsteiger:innen bei 
Schulentwicklungsprozessen einbringen. Bei den 
Schulleitungen, die gesondert interviewt wurden, 
zeichnet sich eine große Bandbreite an Rollenver-
ständnissen in Bezug auf die Integration von Seiten-
einsteigenden in die Kollegien ab, die von Dienst-
aufsicht und Delegation bis hin zu Beratung und 
Fürsorge reicht. 

Lehrer:innenbildung in Praxisentwicklung

Praxisforschungsprojekte, Masterarbeiten und 
(Langzeit-)Praktika führten Studierende der Univer-
sität Bremen für kürzere oder längere Zeit an die im 

Projekt beteiligten und an weitere innovative Bre-
merhavener Schulen. So konnten die Entwicklungs-
prozesse Lernmöglichkeiten bieten und langfristiges 
Interesse an einer Tätigkeit an Schulen in Bremer-
haven wecken. Mit der Projektkooperation und der 
Präsenz der Studierenden an den Schulen wurden 
zudem weitere Kolleg:innen der Universität auf die 
Schulen aufmerksam, die in Netzwerkaktivitäten 
etwa zum inklusivem Literaturunterricht oder zum 
inklusiven mathematischen Anfangsunterricht mit-
wirkten. Diese über das Projektende hinaus beste-
hende Zusammenarbeit zeigt, wie gewinnbringend 
die Kooperation von Wissenschaft und Praxis ist. 

Perspektiven

Die am Projekt beteiligten Schulen sind mittlerweile 
in die neuen Gebäude eingezogen und setzen ihre 
Entwicklungsarbeit erfolgreich fort. Das Koopera-
tionsprojekt selbst endete 2023. Dennoch bestehen 
die Kontakte weiter – durch Entwicklungsprojekte 
mit Studierenden, neue Forschungsprojekte sowie 
Fortbildungs- und Transferangebote. So richten die 
Projektverantwortlichen gemeinsam mit weiteren 
Kolleg:innen im Februar 2026 erneut einen Fach-
tag für Schulleitungen und Lehrkräfte in Bremer-
haven aus, bei dem auch auf die Erkenntnisse aus 
InkluSE*BHV zurückgegriffen wird. Bremerhaven 
zeigt sich nicht nur als überaus spannendes For-
schungsfeld, sondern liefert vor allem auch den 
Beweis, dass inklusive Schulentwicklung auch unter 
schwierigen Bedingungen möglich ist – vor allem 
dann, wenn Schulen, Wissenschaft und Politik an 
einem Strang ziehen. 
 
Text: Natascha Korff und Robert Baar

Natascha Korff und Robert Baar leiteten das Projekt „Inklusive 

Schulentwicklung Bremerhaven“ an der Universität Bremen. 
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Neue Grundschule Lehe

Der Schulkiosk als Lernort 

Steckbrief

Die Neue Grundschule Lehe in 
Bremerhaven ist eine inklusive, 
offene Ganztagsschule mit rund 240 
Schüler:innen. Unter der Leitung von 
Nadine Porwoll arbeitet ein Team 
aus rund 60 Lehr- und Fachkräften 
sowie Assistenzen, um jedes Kind 
individuell zu fördern. Das pädago-
gische Konzept orientiert sich an 
Jacob Muth und fördert jedes Kind 
durch individuelle Entwicklungsziele, 
Inklusion sowie praxisnahes Lernen. 
Angebote wie ein Leseband und ein 
kostenloses Frühstück samt Obstkis-
ten tragen zusätzlich zum Wohl der 
Kinder bei.

Man stelle sich eine Schule vor, in der jedes Kind mit 
seinen individuellen Fähigkeiten und Bedürfnissen im 
Mittelpunkt steht – jeden Tag aufs Neue. Die Neue 

Grundschule Lehe (NGL) in Bremerhaven bietet genau das: 
einen inklusiven Unterricht, der grundlegende Kompetenzen 
fördert, bedeutsame Lernanlässe schafft und Chancengerech-
tigkeit lebt. 
 
Die Schule arbeitet nach dem Prinzip: Jedes Kind hat seinen ei-
genen Lernweg, der von engagierten Pädagog:innen, den Eltern 
und der gesamten Schulgemeinschaft gemeinsam gestaltet 
wird. Dabei stehen Inklusion und kindgerechtes Lernen im Fokus 
– unterstützt durch transparente Diagnostik, maßgeschneiderte 
Lerninhalte und alltagsnahe Anwendungen, wie dem beliebten 
Schulkiosk, der als zentraler Lernort dient. 
 
Mit einem klar strukturierten Konzept vereint die NGL Basis-
kompetenzen, Diagnostik und praxisnahes Lernen. Kinder lernen 
in jahrgangshomogenen Stammgruppen, während Lesen, 
Schreiben und Rechnen stammgruppenübergreifend in leis-
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tungshomogenen Lerngruppen stattfinden. Eine 
verlässliche Tagesstruktur sorgt dafür, dass jedes 
Kind die Förderung erhält, die es benötigt, um seine 
Potenziale bestmöglich zu entfalten.

Schulkiosk: Lernort, Lernkultur, Lernpraxis

Ein Beispiel ist der Schulkiosk, der außerdem einen 
weiteren Schritt in Richtung inklusiver Bildung und 
Bildungsgerechtigkeit darstellt. Gemeinsam mit 
Angeboten wie dem Frühstücksbuffet und „Schule 
ohne Gepäck“ wird hier ein Lernort geschaffen, der 
lebensnahen Unterricht ermöglicht. An diesem Ort 
werden mathematische Kompetenzen und soziale 
Fähigkeiten in einem geschützten, aber realistischen 
Umfeld miteinander verknüpft. „Der Schulkiosk ist 
ein Projekt, das von den Kindern selbst organisiert 
wird. Wir Erwachsenen stehen dabei unterstützend 
zur Seite“, erläutert Schulleiterin Nadine Porwoll.
 
Im Kiosk übernehmen die Kinder unterschiedliche 
Aufgaben – vom Einkaufen über das Einräumen 
bis hin zum Kassieren. „Jedes Kind bringt sich ent-
sprechend seiner Fähigkeiten ein. Das Projekt öffnet 
Türen für alle Kinder“, ergänzt Anika Fricke, Lehrerin 

und Ideengeberin des Projekts. Die Organisation ist 
darauf ausgerichtet, eine inklusive Lernumgebung zu 
bieten, die alle Kinder einbezieht – unabhängig von 
individuellen Voraussetzungen oder Unterstützungs-
bedarfen. Dabei lernen die Schüler:innen nicht nur 
voneinander, sondern profitieren auch von der engen 
Kooperation und gegenseitigen Unterstützung. „Alle 
Kinder arbeiten gemeinsam an denselben Themen, 
ohne dass es Abgrenzung gibt“, erklärt Fricke weiter. 
 
Neben mathematischen Fähigkeiten wie dem Rech-
nen mit Geld, Addieren, Subtrahieren und Schätzen, 
werden soziale Kompetenzen wie Kommunikations-
fähigkeit, Teamarbeit und Verantwortungsbewusst-
sein gestärkt. Darüber hinaus vermittelt der Schulki-
osk lebenspraktische Fähigkeiten, beispielsweise die 
Organisation von Arbeitsabläufen, den ressourcen- 
schonenden Umgang mit Materialien und die Fähig-
keit zur Planung.

Die Entwicklung des Schulkiosks

Ursprünglich begann das Projekt im kleinen Rahmen 
– als Klassenkiosk mit minimaler Ausstattung. „Die 
Idee entstammt einem kleinen Einkaufsladen, wie 
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man ihn aus Kitas kennt. Die Kinder waren begeis-
tert, und schnell wurde klar, wie viel Potenzial der 
Ansatz bietet“, erinnert sich Fricke. Was zunächst als 
Ansatz zur Förderung mathematischer Kompeten-
zen begann, entwickelte sich zu einem vielseitigen 
Lernangebot. 
 
Im neuen Schulgebäude konnten zusätzlich größere 
Räume und modernere Ausstattung für den Schul-
kiosk genutzt werden. Laut Porwoll hat sich die 
Grundidee jedoch nicht verändert: „Es geht immer 
noch darum, handlungsorientiertes Lernen mit Le-
bensweltbezug zu verbinden.“

Herausforderungen und Perspektiven

Wie bei jedem Projekt gab es auch beim Schulkiosk 
Herausforderungen. Dazu zählt vor allem die organi-
satorische Umsetzung: „Gerade bei Krankheitswellen 
oder Personalmangel wird es schwierig. Doch das 
Konzept wurde so flexibel gestaltet, dass es anpass-
bar bleibt und auch unter schwierigen Bedingungen 
funktioniert“, so Porwoll. Der Erfolg zeigt sich in den 
Entwicklungen der Kinder. „Es ist beeindruckend zu 
sehen, wie selbstbewusst die Kinder im Umgang mit 

den Aufgaben werden, wie sie eigenständig agieren 
und wie viel Freude sie an diesem Projekt haben“, be-
schreibt Porwoll.

Schlüssel zum Erfolg

Der Schulkiosk steht beispielhaft für die Umsetzung 
einer modernen, inklusiven Lernkultur. Wichtig für 
den Erfolg solcher Projekte sind nach Ansicht von 
Porwoll vor allem klare pädagogische Haltungen und 
ein engagiertes Kollegium: „Es braucht Lehrkräfte, die 
verstehen, dass Pädagogik mehr ist als Arbeitsblätter, 
und die Kindern unabhängig von individuellen Voraus-
setzungen die besten Lernchancen bieten möchten.“ 
 
Das Projekt zeigt, wie lebensnah und zugleich in-
klusiv Lernen gestaltet werden kann. Dabei wird das 
Ziel verfolgt, einen Lernort zu schaffen, der nicht nur 
schulische Kompetenzen, sondern auch soziale und 
lebenspraktische Fähigkeiten stärkt. Der Schulkiosk 
ist damit mehr als ein Lehrprojekt – er ist ein Modell 
für eine Schule, die auf Zukunftsfähigkeit, Chancen-
gerechtigkeit und Freude am Lernen setzt. (CI/MVB)

� Neue Grundschule Lehe
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Das Entwicklungsteam der Werkstattschule 

von links: Lehrerin und Traumapädagogin Chris 

Carstens, Lehrmeisterin Tina Tönißen, Bundes-

freiwilliger Ensar Karakoca, Schulleitungs-

mitglied und Werkschulleiter Hennes Wegner, 

Sonderpädagogin Anne Müdeking und unten 

der Schulhund Blue. 
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Werkstattschule

Lernen in Beziehungen 

Die Werkschule ist ein Bildungsgang der Berufsschule und bietet praxisnahe Orientierung. 

Steckbrief

Die Werkstattschule bietet 412 
Schüler:innen die Möglichkeit, in 
verschiedenen Bereichen die Berufs-
bildungsreife zu erwerben sowie in 
fünf Berufen eine duale Ausbildung 
zu absolvieren. 60 Kolleginnen und 
Kollegen, davon 48 Lehrkräfte, richten 
ihre Angebote schwerpunktmäßig an 
Jugendliche, für die andere Schulen 
nicht funktionieren. Die vielfältigen, 
praxisnahen Angebote verteilen sich 
auf drei Standorte in Bremerhaven 
und werden Bildungsgänge genannt. 

Die „Werkschule Plus“ ist einer der an-
gebotenen Bildungsgänge. Er umfasst 
zukünftig das 9., 10. und 11. Schuljahr 
und bietet 32 Plätze. Am Ende der 
Jahrgangsstufe 10 und 11 kann die Ein-
fache Berufsbildungsreife erworben 
werden, anschließend wird am Ende 
der 11. Klasse die Erweiterte Berufsbil-
dungsreife vergeben. 

Die Werkstattschule in Bremerhaven ist mehr als nur 
eine Berufsschule – sie ist ein Ort der Neuorientierung, 
des praktischen Lernens und der Beziehungspflege für 

junge Menschen, die in traditionellen Schulstrukturen keinen 
Halt gefunden haben. Hier steht nicht Leistungsdruck im Fokus, 
sondern die individuelle Entwicklung aller Schüler:innen, um 
Wege aus starrer Schulverweigerung und persönlichen Krisen 
zu finden. „Unsere Berufsschule ist so, wie man sie sich gar 
nicht vorstellt“, sagt Schulleitungsmitglied und Werkschulleiter 
Hennes Wegner treffend. Dieser Satz zieht sich wie ein roter 
Faden durch das Konzept und die tägliche Arbeit an der Schule. 
Jugendliche, die anderswo gescheitert sind, finden hier nicht 
nur ein Bildungsangebot, sondern auch eine Chance auf gesell-
schaftliche Teilhabe und einen stabilen Lebensentwurf. Es ist 
genau diese Mischung aus Unkonventionalität, Empathie und 
praktischer Ausrichtung, die die Werkstattschule zu einer be-
sonderen Einrichtung macht.

Ein multiprofessionelles Kollegium heißt all jene willkommen, 
die den Anschluss verloren haben – ganz gleich, wie ihr bis-
heriger schulischer Werdegang und ihre persönliche Biografie 
aussehen. Lehrkräfte diverser Fächer, dazu sonder- und sozialpä-
dagogisch arbeitendes Personal, Lehrmeister:innen und Trauma-
pädagoginnen machen es sich zur Aufgabe, stabile Beziehungen 
aufzubauen und ein respektvolles Miteinander zu fördern. „Das 
ist die notwendige Basis“, sagt Sonderpädagogin Anne Müde-
king. Während unseres Gesprächs begrüßt sie einen gerade ein-
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treffenden Schüler per Handschlag. „Er hat tatsächlich unseren 
vereinbarten Deal eingehalten und ist zur Schule gekommen“, 
erklärt sie sichtlich erfreut über dessen Erscheinen. Ein erster 
wichtiger Schritt zu einem stabilen Lebensentwurf. 

Nun steht die Werkstattschule in Bremerhaven an einem 
Wendepunkt ihrer Geschichte. Durch die Ergänzung des neues 
Konzeptes der „Werkschule Plus“ knüpft sie an ihre Ursprünge an, 
die in den 1990er Jahren durch radikale Reformansätze geprägt 
wurden. Damals wie heute geht es um mehr als nur Bildung: Es 
geht darum, Räume zu schaffen, in denen junge Menschen, die 
in anderen Schulen keinen Halt gefunden haben, ihr Potenzial 
entfalten können – im eigenen Tempo und mit der Unterstüt-
zung eines motivierten Teams.

Ein Neubau mit multifunktionalen Räumen

Die Werkschule geht nicht nur konzeptuell neue Wege. Ein 
weiterer Aspekt der Neuausrichtung ist der geplante Neubau, 
der die Infrastruktur der Schule modernisieren und neue päda-
gogische Freiräume eröffnen soll. „Mit größeren Gemeinschafts-
räumen und spezialisierten Werkstätten schaffen wir eine 
Umgebung, in der unsere Schüler:innen praktisch arbeiten und 
gleichzeitig ihre Erfolge sichtbar machen können“, erklärt Fach-
bereichsleiter Hennes Wegner. Von einer modernen Kfz-Werk-
statt über einen großzügigen Metall- und Holzbereich bis hin 
zu einer Profiküche entstehen hier multifunktionale Räume, die 
Theorie und Praxis eng miteinander verweben. Auch die Einzel-
beratungsräume sind ein elementarer Bestandteil des Neubaus: 
„Die Kinder brauchen Ruhe, manchmal müssen sie sich einfach 
zurückziehen oder Gespräche führen, die nicht zwischen Tür 
und Angel stattfinden können.“ 
 
Die neuen Räumlichkeiten erfordern auch ein Umdenken im 
pädagogischen Konzept. „Wir wollen weg von den klassischen 
Klassenräumen und hin zu einer Umgebung, in der Lernen 
durch Tun geschieht“, betont Wegner. Während die räumlichen 
Voraussetzungen geschaffen werden, bleibt die Umsetzung 
inhaltlich herausfordernd: „Unsere Schüler:innen teilen das 
Grundbedürfnis, einen Zugang zum Lernen zu finden, der in der 
Regelschule nicht angeboten wird. Wer zu uns kommt, sagt ganz 
klar: Das klassische Konzept von Schule funktioniert für mich 
nicht und ich mache da nicht mit“, berichtet Wegner. Häufig 
hätten sie es nicht gelernt, sich anzupassen. Gängige Reaktio-
nen seien dann, sich aus der Gesellschaft herauszuziehen oder 
im Bereich der Illegalität wirksam zu werden. „Unser Auftrag 
besteht auch darin, dass die jungen Menschen es nachholen, 
sich wieder als Teile der Gesellschaft zu verstehen. Viele unserer 
Schüler:innen tragen das Stigma, dass sie ‚versagen‘ werden – 
aber wir wissen, dass sie das Gegenteil beweisen können. Die 
Statistiken geben uns recht: Mit einer Quote von 60 Prozent 
unserer Schüler:innen, die die Erweiterte Berufsbildungsreife 
erlangen, liegen wir im Land Bremen über dem Durchschnitt“, so 
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Wegner. Neben dem Abschluss seien aber auch andere Erfolge 
wichtig: Stigmatisierte Schüler:innen seien nicht mehr schul-
absent, stabilisierten sich und wechselten mit einer beruflichen 
Perspektive in den nächsten Bildungsgang.

Praxisnahes Lernen, psychosoziale Begleitung

Das Prinzip der Praxisnähe ist das Fundament der Werkstatt-
schule – und zugleich ihr Alleinstellungsmerkmal. „Vom ersten 
Tag an hat die Verbindung von praktischen Aufgaben und schuli-
schem Lernen jungen Menschen den Zugang zu Bildung erleich-
tert“, erinnert sich Wegner. Damals wurde die Schule buchstäb-
lich von den Schüler:innen selbst gebaut. Heute wird diese 
Reformidee auf ein neues Niveau gehoben. Neben den praxis-
orientierten Bildungsangeboten, den Hauptfächern Mathematik, 
Deutsch und Englisch, wird das soziale und emotionale Wohl der 
Jugendlichen konsequent in den Mittelpunkt gerückt. 
 
„Junge Menschen, die zu uns kommen, brauchen nicht nur einen 
alternativen Zugang zum Lernen, sondern auch psychosoziale 
Stabilisierung“, merkt Traumapädagogin Chris Carstens an. Die 
Werkschule Plus plant daher Kleingruppen von maximal acht 
Schüler:innen, die individualisierte Betreuung ermöglichen. In 
Zusammenarbeit mit Sozialpädagog:innen wird aktiv an der 
Prävention von Gewalt und beziehungsbelastenden Verhaltens-
mustern gearbeitet, wobei der Schulhund Blue eine wertvolle 
Unterstützung leistet. „Der Hund ist oft der erste Schritt, um 
Vertrauen aufzubauen. Es ist unglaublich, wie sich die Kinder bei 
ihm öffnen“, erzählt Tina Tönißen, Lehrmeisterin im Bereich Holz.

Entscheidungen selbstbestimmt treffen

Neben der emotionalen Arbeit wird großer Wert auf Selbst-
bestimmung gelegt. „Unsere Schüler:innen haben häufig das 
Gefühl, ohnmächtig gegenüber Regeln und Strukturen zu sein. 
Bei uns lernen sie, ihre Bedürfnisse zu äußern und selbst Ent-
scheidungen zu treffen“, berichtet Anne Müdeking. Ausgangs-
punkt ist immer die Annahme, dass alle Kinder und Jugendlichen 
grundsätzlich zu einem Abschluss fähig sind. Sie werden behut-
sam an folgende Fragen herangeführt: Wie lange dauert es für 
mich, bis ich bereit bin? Unter welchen Umständen kann ich es 
schaffen? Was brauche ich, um beispielsweise Matheaufgaben 
zu meistern? Dieser Ansatz hilft nicht nur, Gewalterfahrungen 
aufzuarbeiten, sondern auch, einen selbstbestimmten Zugang 
zur Gesellschaft und zu Zielsetzungen wie einem Schulab-
schluss zu finden.

Ein neuer Start mit „Werkschule Plus“

Im kommenden Jahr geht das Angebot „Werkschule Plus“ offiziell 
an den Start, zunächst mit 32 Schüler:innen der Klassenstufen 
8 bis 11. Neben zwei Lehrkräften und einer Lehrmeisterin stär-
ken anderthalb Sozialarbeiter:innen die Betreuung und Beglei-

� Werkstattschule
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Als Teil der Holz-Gruppe übernimmt  

Anthony Whitehead Reparatur- sowie 

Renovierungsaufträge und stellt  

selbst Holzarbeiten her. 
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tung der Jugendlichen. Ziel ist es, individuell zugeschnittene 
Bildungswege zu ermöglichen, die nicht nur fachliche Kompe-
tenzen fördern, sondern auch soziale und emotionale Stabili-
tät schaffen. Besonders die Erweiterte Berufsbildungsreife, die 
innerhalb von zwei Jahren oder gegebenenfalls eines weiteren 
Schuljahres erreichbar ist, bietet eine Perspektive für viele. „Die 
Eltern sind erleichtert – der Fokus unserer Gesellschaft liegt auf 
Abschlüssen, und wir bieten eine alternative, aber realistische 
Chance, diese zu erreichen.“

Veränderung braucht Haltung

Klar ist, dass das Konzept auch von der Haltung des Personals 
abhängt. „Die Idee, Schule neu zu denken, wird oft als Kontroll-
verlust empfunden“, sagt Wegner. „Doch genau hier liegt die 
Stärke unseres multiprofessionellen Teams: Wir können los-
lassen, aber gleichzeitig gezielt unterstützen.“ Es braucht Zeit, 
Energie und Geduld, um junge Menschen wieder Teil einer 
Gemeinschaft werden zu lassen, doch das Team der Werkstatt-
schule hat diese Herausforderung bereits einmal gemeistert – 
und stellt sich ihr nun mit neuem Schwung und frischen Ideen. 
 
Die Werkstattschule knüpft mit ihrem Neubau, ihrem reformpä-
dagogischen Ansatz und ihrer niedrigschwelligen, praxisnahen 
Ausrichtung an die Ursprünge an, geht aber gleichzeitig mutig 
neue Wege. Die Schüler:innen werden hier nicht nur angelei-
tet; sie wachsen und entwickeln sich sowohl fachlich als auch 
persönlich. Die Schule wird diesem Lebensentwurf gerecht: 
„Wir denken nicht in starren Strukturen – unsere Schüler:innen 
bringen uns bei, wie wir Schule gestalten müssen.“ Es ist genau 
diese Perspektive, die die Werkstattschule so besonders macht 
und die in Bremerhaven hoffentlich einen bleibenden Eindruck 
hinterlässt. (KW/MVB)

� Werkstattschule
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Neue Oberschule Lehe 

Raum für Vielfalt

Steckbrief

Die Neue Oberschule Lehe (NOL) 
in Bremerhaven ist eine teilgebun-
dene Ganztagsschule mit Fokus auf 
handlungs- und projektorientiertem 
Lernen in Werkstätten und Lernland-
schaften. Zum Start des Schuljahres 
2025/26 bezog die Schule einen 
Neubau an der Pestalozzistraße. Sie 
ist Teil des Bildungscampus Ge-
schwister Scholl und wird durch die 
Universität Bremen begleitet. Aktuell 
lernen hier 540 Schüler:innen, ab 
nächstem Schuljahr +66. Das Team 
umfasst 70 Personen mit vielfältigen 
Expertisen, von Lehrkräften bis zu 
externen Fachkräften für Workshops.

Die Neue Oberschule Lehe (NOL) setzt Maßstäbe für die 
Schule der Zukunft. Unter der Leitung von Christine 
Fiebig hat sich die Schule zu einem Vorreiter für moder-

ne Lernkonzepte, Inklusion und Nachhaltigkeit entwickelt. Mit 
einem innovativen Ansatz, der den „Raum als dritten Pädago-
gen“ ins Zentrum stellt, und einer klaren Haltung zur Förderung 
von Vielfalt und individueller Entwicklung zeigt die Schule, wie 
Bildung der Zukunft aussehen kann.

Ein Raum, der Bildung neu definiert

Die Neue Oberschule Lehe hat sich im 
Prozess des Schulneubaus bewusst vom 
Konzept einer klassischen Flurschule 
verabschiedet und stattdessen Cluster 
und offene Lernlandschaften geschaf-
fen. Sie bieten den Schüler:innen viel-
fältige Möglichkeiten, ihre Lernumgebung 
aktiv zu nutzen. „Der Gedanke des ‚Raums als 
dritten Pädagogen‘ passt perfekt zu unserem Schulneubau. Die 
Kinder nehmen die Lernflächen ganz natürlich an – das hätten 
wir nicht gedacht, dass es so gut funktioniert“, erklärt Christine 
Fiebig (kl. Foto).

Ein besonders innovativer Aspekt des Raumkonzepts ist die 
Gestaltung für den naturwissenschaftlichen Bereich. Anders 
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als in klassischen Schulen gibt es keine abgeschlossenen 
Fachräume, sondern offene Lernflächen, die den Schüler:innen 
ermöglichen, selbstständig und jahrgangsübergreifend an ver-
schiedenen Themen zu arbeiten. „Die Ausgangsidee war, dass 
Naturwissenschaften oft hinter verschlossenen Türen statt-
finden – der Lehrer schließt den Raum auf, die Schüler:innen 
gehen hinein, und niemand sieht, welche Vielfalt dieses Fach 
eigentlich bietet. Das wollten wir ändern“, erklärt Fiebig.

Die Lernlandschaften sind so konzipiert, dass verschiedene 
Gruppen gleichzeitig an unterschiedlichen Themen arbeiten 
können – sei es ein physikalisches Experiment, biologische 
Fragestellungen oder chemische Versuche. Diese offene Struk-
tur fördert nicht nur die Zusammenarbeit, sondern auch die 
Neugier und Eigeninitiative der Schüler:innen.

Darüber hinaus bieten die Lernlandschaften Raum für krea-
tive und handlungsorientierte Lernprozesse. In Werkstätten, 
Küchen und Ateliers können die Schüler:innen ihr Wissen 
praktisch anwenden und Produkte erstellen. „Wenn die Schü-
ler:innen Flächenberechnungen in Mathe machen, können sie 
in der Werkstatt arbeiten und dort die Berechnungen direkt 
anwenden, zum Beispiel beim Bau eines Stuhls. Diese Erkennt-
nis, dass man etwas lernt, weil man es braucht, ist zentral“, 
betont Fiebig.
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Gemeinschaft und Präsentationen

Die neuen Lernlandschaften ermöglichen es der Schule, größere 
Gruppen zu versammeln und Präsentationen besser umzu-
setzen. „Früher hatten wir keinen geeigneten Ort, um größere 
Gruppen zu versammeln. Jetzt haben wir die Möglichkeit, solche 
Präsentationen besser umzusetzen“, erklärt Fiebig. Dies stärkt 
die Gemeinschaft und bietet den Schüler:innen eine Bühne, um 
ihre Projekte und Ergebnisse vorzustellen – sei es vor der ge-
samten Schule, der Projektgruppe oder den Eltern.

Doch das Konzept stößt auch an Grenzen. Die steigende Schü-
ler:innenzahl überfordert die vorhandenen Raumkapazitäten. 
„Die Lernfläche ist überfüllt. Wenn noch mehr Klassen zuge-
wiesen werden, wird das Konzept scheitern. Das ist schlechte 
Planung“, warnt die Schulleiterin.

Vielfalt und Inklusion als Grundpfeiler

Die Neue Oberschule Lehe ist eine Schule der Vielfalt, in der 
Schüler:innen aus unterschiedlichsten Nationen und mit ver-
schiedenen Förderbedarfen gemeinsam lernen. „Vielfalt bedeu-
tet für uns, das Potenzial jedes Einzelnen zu fördern und zu for-
dern. Die Idee, alle Schüler:innen in eine Klasse zu stecken und 
zu erwarten, dass sie das gleiche Ziel erreichen, ist aus unserer 
Sicht nicht sinnvoll“, erklärt Fiebig.

Inklusion wird an der NOL nicht nur als pädagogisches Konzept 
verstanden, sondern als Haltung gelebt. „Es darf keine Unter-
scheidung zwischen Sonderpädagog:innen und Lehrkräften 
geben. Beide müssen im Team arbeiten und gemeinsam Verant-
wortung übernehmen“, so Fiebig. Die Schule verzichtet bewusst 
auf separate Räume für Kinder mit sonderpädagogischem För-
derbedarf, um Stigmatisierung zu vermeiden. „Die Kinder sollen 
sich als Teil der Gemeinschaft fühlen und nicht ausgegrenzt 
werden. Das ist entscheidend für ihre soziale Entwicklung und 
Resilienz.“

Ein Beispiel aus der Anfangszeit der Schule hat Fiebig besonders 
geprägt: „Ich hatte Hefte für die Schüler:innen verteilt, und es 
gab unterschiedliche Hefte für Kinder mit und ohne Förder-
bedarf. Eine Schülerin kam zu mir und fragte: ‚Bin ich jetzt eine 
von den Dummen, weil ich dieses Heft bekommen habe?‘ Das 
war für mich ein Schlüsselmoment. Seitdem habe ich nie wieder 
solche Unterschiede gemacht.“

Innovative Lernkonzepte

Die Schule setzt auf moderne Lernmethoden, die den individu-
ellen Bedürfnissen der Schüler:innen gerecht werden. In der so-
genannten Studienzeit können die Kinder selbst entscheiden, ob 
sie sich mit Mathe, Deutsch oder Englisch beschäftigen möch-
ten. Dabei wird auf unterschiedliche Lernmethoden wie Einzel-, 
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Partner- oder Gruppenarbeit sowie den Einsatz von digitalen 
Tools und praktischen Aufgaben geachtet. „Es geht vor allem 
darum, individuell zu schauen, wo jede:r Schüler:in besondere 
Stärken hat, und diese gezielt zu fördern“, erklärt Fiebig.

Ein weiteres Highlight ist der Projektunterricht, in dem die Schü-
ler:innen in jahrgangsgemischten Gruppen an Themen arbeiten 
und ihre Ergebnisse in Präsentationen vorstellen. Ab der 7. Klasse 
können sie sich für eines von fünf Profilen bewerben, die jeweils 
eigene Lernlandschaften und thematische Schwerpunkte bie-
ten. „Die Wahl soll in erster Linie nach Interesse erfolgen. Jedes 
Profil hat eine eigene Lernlandschaft, in der die Schüler:innen 
jahrgangsübergreifend zusammenarbeiten“, so Fiebig.

Die Schule kooperiert zudem mit externen Partnern wie dem 
„Jane Goodall Schülerforschungszentrum für Artenvielfalt“ und 
kulturellen Einrichtungen in Bremerhaven. „Die Idee ist, dass 
Schule nicht nur im Gebäude stattfindet, sondern auch draußen, 
sei es im Stadtteil oder an anderen Orten“, erklärt Fiebig. Diese 
Kooperationen fördern nicht nur das praktische Lernen, sondern 
auch die Verbindung zur realen Welt.

Schule als Motor für Veränderung

Die Neue Oberschule Lehe ist Teil des reformpädagogischen und 
deutschlandweiten Netzwerks „Blick über den Zaun“, in dem sich 
Schulen gegenseitig inspirieren und weiterentwickeln. „Innerhalb 
des Netzwerks gibt es Arbeitskreise, in denen sich Bildungs- 
einrichtungen regelmäßig besuchen und Feedback geben, als 
sogenannte ‚Critical Friends‘. Das ist ein toller Austausch, bei 
dem man viel voneinander lernt“, berichtet Fiebig.

Die Schule sieht sich als Vorreiter für die Zukunft der Bildung. 
„Meine Erkenntnis ist, dass sich Schule extrem verändern wird, 
allein durch die Entwicklungen rund um Künstliche Intelligenz. 
Die Rolle der Lehrkraft wird sich ebenfalls wandeln. Sie wird 
mehr und mehr zur Lernbegleitung“, erklärt Fiebig. Mit innova-
tiven Konzepten, die den Schüler:innen mehr Selbstständigkeit 
ermöglichen, und einer klaren Haltung zur Inklusion und Vielfalt 
zeigt die Neue Oberschule Lehe, wie Schule in 50 Jahren ausse-
hen könnte.

Doch trotz aller Innovationen bleibt eines zentral: „Das Wichtigs-
te ist: Haltung zeigen“, betont Christine Fiebig. Die Schule der 
Zukunft wird nicht nur durch Raumkonzepte und Technologie 
geprägt, sondern vor allem durch die Menschen, die sie gestal-
ten. (CI/MVB)

� Neue Oberschule Lehe
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Sprachliche Vielfalt 

Chance und Herausforderung

Steckbrief

Das Projekt „SpraBi BHV – Expertise Schulische Sprach-
bildungsangebote in der Stadt Bremerhaven“ läuft seit 
2022 an der Universität Bremen. Das Team untersucht den 
aktuellen Stand der Sprachbildungsangebote und entwi-
ckelt darauf basierend Vorschläge zur Verbesserung.  
Geleitet wird es von Prof. Dr. Andrea Daase (Expertin für 
Deutsch im Kontext von Mehrsprachigkeit) und Prof. Dr. 
Anja Starke (Expertin für inklusive Pädagogik mit dem 
Schwerpunkt Sprache). Das Projekt wird vom Magistrat der 
Stadt Bremerhaven finanziert.

Das Team des Projekts „SpraBi BHV“ von links: Anja Starke, Alina Großmann, Nastassia Rozum, Katharina Rademacher, 

Birte Alber, Andrea Daase, Burçin Amet.
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Bremerhaven ist geprägt von einer vielfältigen 
Schüler:innenschaft, in der ein großer Teil der 
Kinder und Jugendlichen unterschiedliche 

Sprachen sprechen. Diese Vielfalt stellt Schulen vor 
die wichtige Aufgabe, Wege zu finden, wie alle Schü-
ler:innen – unabhängig von ihrer Sprachbiografie – 
aktiv und erfolgreich am Unterricht teilhaben können. 
Genau darum geht es im Projekt „SpraBi BHV“. 

Warum ist Sprachbildung so wichtig? 
Sprache ist der Schlüssel, damit Schüler:innen den 
Unterricht verstehen, sich ausdrücken und ihr Wis-
sen zeigen können. Deshalb ist Sprachbildung eine 
Querschnittsaufgabe – das bedeutet, sie betrifft alle 
Fächer, alle Schulformen und alle Lehrkräfte. Beson-
ders in einer Stadt wie Bremerhaven, in der viele Kin-
der mehrsprachig aufwachsen, ist es wichtig, dass 
Schulen die Sprachförderung in den Mittelpunkt 
stellen. So können alle Kinder die gleichen Chancen 
bekommen, am Unterricht teilzunehmen und erfolg-
reich zu lernen.

Was macht das Projekt besonders?
Das Projekt SpraBi BHV verbindet zwei wichtige 
Fachrichtungen, die sich mit Sprache beschäftigen:
•	 Deutsch im Kontext von Mehrsprachigkeit: Hier 

geht es darum, wie Kinder eine Zweitsprache (wie 
Deutsch) lernen und wie ihre Mehrsprachigkeit ge-
fördert werden kann.

•	 Inklusive Pädagogik – Schwerpunkt Sprache: Hier 
liegt der Fokus darauf, wie man Kinder mit unter-
schiedlichen sprachlichen Voraussetzungen unter-
stützen kann, damit sie alle die gleichen Chancen 
haben.

Durch diese Verbindung entstehen neue Ideen, wie 
Sprachbildung und Inklusion (also die Einbeziehung 
aller Kinder, egal welche Voraussetzungen sie mit-
bringen) zusammen gedacht werden können. Das 
betrifft zum Beispiel:
•	 Diagnostik: Wie erkennt man, welche Unterstüt-

zung ein Kind braucht?
•	 Sprachbewusster Unterricht: Wie kann man den 

Unterricht so gestalten, dass alle Kinder ihre 
sprachlichen Fähigkeiten ausbauen und (sprach-
lich) am Unterricht partizipieren können?

•	 Individuelle Förderung: Wie kann man Kinder ge-
zielt unterstützen?

•	 Zusammenarbeit im Team: Wie können (Fach-)
Lehrkräfte, Sprachförderkräfte und pädagogische 
Mitarbeiter:innen besser zusammenarbeiten?

Was untersucht das Projekt?
Das Team von SpraBi BHV schaut sich an, wie 
Sprachbildung an Bremerhavener Grund- und Ober-
schulen erfolgt. Dabei geht es um viele Bereiche, 
zum Beispiel:
•	 Wie werden Kinder gezielt in der Aneignung 

sprachlicher Kompetenzen (im Deutschen) unter-
stützt? 

•	 Wie wird Mehrsprachigkeit im Unterricht genutzt?
•	 Wie werden Kinder, die neu nach Deutschland 

kommen, unterstützt?

Um das herauszufinden, besuchen die Forschenden  
Schulen, beobachten Unterricht, sprechen mit Lehr-
kräften, Schulleitungen und anderen Fachleuten 
und führen Umfragen durch. Gemeinsam mit den 
Schulen wollen sie herausfinden, was schon gut läuft 
und was noch verbessert werden kann.

Erste Ergebnisse: Was brauchen Schulen?
Die Forschenden haben schon einige wichtige Er-
kenntnisse gewonnen:
•	 Sprachbildung ist die Aufgabe aller Lehrkräfte, 

nicht nur von Deutschlehrer:innen oder Sprachför-
derkräften. 

•	 Der Unterricht sollte so gestaltet sein, dass die 
Schüler:innen viel miteinander sprechen können.

•	 Mehrsprachigkeit ist eine Stärke und sollte im 
Unterricht genutzt werden.

•	 Neu zugewanderte Kinder haben oft sehr unter-
schiedliche Bedürfnisse. Deshalb ist es wichtig, 
dass die Zuständigkeiten klar geregelt sind und alle 
zusammenarbeiten.

•	 Diagnostik und Förderung gehören zusammen: 
Unterstützungsangebote müssen zielgerichtet auf 
die Lernausgangslagen der Schüler:innen gestaltet 
sein.

•	 Schulen brauchen mehr Zeit und Räume, damit 
Lehrkräfte und andere Fachleute besser zusam-
menarbeiten können.

Wie geht es weiter?
Bis Ende 2025 wird das Projektteam die Ergebnisse 
mit den Schulen besprechen und gemeinsam über-
legen, wie die Sprachförderung weiter verbessert 
werden kann. Das Magistrat der Stadt Bremerhaven 
erhält am Ende einen Bericht. Ziel ist es, Schulen so 
weiterzuentwickeln, dass alle Kinder die gleichen 
Chancen haben, erfolgreich zu lernen.

Text: Nastassia Rozum, Anja Starke und Andrea Daase
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Im Projekt „Inklusion im Resonanzraum Schule 
(IReS)“ wurden Schüler:innen in Expert:innen-
interviews zu ihrer Sichtweise auf Schule und 

Benachteiligung gefragt. Ihre Antworten werden 
an der Universität Bremen ausgewertet und sollen 
in der Zukunft dabei helfen, Themen der inklusiven 

Schulentwicklung und der Professionalisierung im 
Kontext inklusiver Pädagogik weiterzuentwickeln. 
Dabei sollen die Sichtweise der Schüler:innen zum 
Ausgangspunkt genommen werden, um gemeinsam 
Lösungen zu finden. Hier geben wir einen kurzen Ein-
blick in Antworten der Befragten. Text: Jan Steffens

Zukunft der inklusiven Schulentwicklung

Was sagen die Schüler:innen?

Probleme im Verhältnis zwischen Lehrer:innen 
und Schüler:innen

Bei mir war es auch so, dass die Lehrer meistens 
keinen Respekt vor den Kindern hatten und 

komische Kommentare abgegeben haben. Wenn sich 
ein Kind gemeldet hat und etwas falsch war, gab es oft 
unangemessene Bemerkungen vom Lehrer. Manchmal 
hat der Lehrer seine Rolle übertrieben und sich über die 
Kinder gestellt, obwohl das Verhältnis zwischen Lehrer 
und Schüler klar sein sollte. Trotzdem wurde es oft 
anders wahrgenommen.

Die Lehrer hatten irgendwie nicht mehr diesen 
pädagogischen Ansatz, sondern nur noch den 

schulischen. Dieses Pädagogische hat man kaum noch 
wahrgenommen. Deshalb gab es auch unter den Schü-
lern oft Streit. Ich finde, dieses pädagogische Element 
fehlt allgemein an sehr vielen Schulen, das ist mir auch 
aufgefallen.

Aber sie wusste, wie man mit Menschen und 
Situationen umgehen kann. Sie konnte zuhören, 

Empathie zeigen und hat uns Vertrauen gegeben. Sie 
hat deutlich gemacht, dass wir ihr wichtig sind und 
dass sie sich um uns kümmert. Sie hat gezeigt, dass sie 
sich Sorgen um uns macht und wollte, dass wir eine 
gute Zukunft haben. Wenn wir ein Problem hatten, hat 
sie zuerst unter vier Augen mit uns gesprochen.

Manche Lehrer können das einfach nicht, 
vielleicht weil sie es in ihrer eigenen Kindheit 

oder während ihrer Schulzeit mit ihren Lehrern nicht 
erlebt haben. Aber Empathie ist wichtig. Man braucht 
eine gewisse Bindung zwischen den Schülern und auch 
zum Lehrer, damit Schule Spaß machen kann. Wenn 
es an Empathie fehlt, wird man als Lehrer oft weniger 
gemocht, weil die zwischenmenschliche Ebene dann 
einfach nicht vorhanden ist.
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Was macht gute Lehrer:innen aus? 

Umgang mit Heterogenität 

Eine gute Lehrerin geht mehr auf die Gefühle 
der Schüler ein, holt jemanden raus, wenn 

etwas passiert, und zeigt Empathie.

Ich finde, einen guten Lehrer zeichnet aus, dass 
er seinen Schüler nicht nur als Schüler sieht, 

sondern als eine eigenständige Person, jemanden, 
mit dem er über die Jahre eine Beziehung aufbaut. Ein 
Lehrer sollte nicht herabsetzend handeln, sondern res-
pektvoll mit seinen Schülern umgehen. Außerdem finde 
ich, dass ein Lehrer sich um jeden Schüler so kümmern 
sollte, als wäre es sein eigenes Kind. Es ist wichtig, dass 
der Schüler merkt: ‚Okay, der Lehrer will nur das Beste 
für mich und nichts Schlechtes.‘ Viele Probleme ent-
stehen nämlich, weil Schüler oft das Gefühl haben, dass 
Lehrer ihnen eher schaden wollen, statt ihnen wirklich 
zu helfen.

Ich würde sagen, eine gelassene Lehrerin wäre 
ideal. Jemand, der den Unterricht gut gestal-

ten kann, aber auch streng ist, wenn es in der Klasse 
unruhig wird. Es wäre schön, wenn der Unterricht so 
aufgebaut ist, dass man Spaß hat, denn mit Spaß lernt 
man besser und kann sich die Inhalte einfacher einprä-
gen. Vielleicht könnte man den Unterricht etwas freier 
gestalten, wobei ich glaube, dass da vieles vorgeschrie-
ben ist, wie die Lehrer das machen müssen.

Ja, ich finde, Lehrer sollten sich mehr Zeit für 
ihre Schüler nehmen, für jeden Einzelnen. Eine 

Klasse besteht aus vielen unterschiedlichen Schülern, 
und jeder von ihnen ist anders. Jeder hat sein eigenes 
Päckchen zu tragen. Deshalb sollte ein Lehrer auf jeden 
Schüler individuell eingehen und eine gewisse Bindung 
aufbauen, um die Beziehung zu stärken und den Schü-
ler besser zu verstehen.

Bei jedem Schüler ist es anders. Der eine 
möchte dies, der andere möchte das. Ich finde, 

der Unterricht sollte so gestaltet sein, dass die Schü-
ler Lust darauf bekommen und sagen: ‚Okay, ich habe 
richtig Bock drauf.‘ Das könnte man schaffen, indem 
man ein bisschen lockerer unterrichtet. Nicht immer 
strikt nach Plan, so ‚zack zack zack‘, sondern auch mal 
langsamer, mit kleinen Pausen zwischendurch. Es sollte 
weniger hektisch und weniger streng sein, sodass die 
Schüler sich wohlfühlen und besser mitlernen können.
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